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Achag aber hat in dieſen Tagen, wo in Paris die neue 
Ordnung Europas beſchloſſen wird, Zeit genug, um über 
ſeine Vergangenheit und Zukunft nachzudenken. 


Aus ſeinem Geſuch an den König, ihn wieder als Offi⸗ 
zier einzuſtellen, kann nichts mehr werden. Sein linker 
Arm wird infolge der ſchweren Verwundung nie wieder 
ganz gebrauchsfähig ſein. Was ſoll ich alſo anfangen? Er 
fragt es immer und immer wieder. 


Der Notar ahnt ſeine Sorgen und hat ſeinen Namen 
und feine Abreſſe der Zentralpoſtſtelle in Paris angegeben, 
die alle Briefe aus Deutſchland den Soldaten des Feloͤ⸗ 
hee res zuleitet. Drei Briefe bekommt Ada; auf einmal. 
Der eine iſt von Lord Irving. Er lädt ihn zu einem Beſuch 
nach London ein. Der andere Brief ſtammt vom Auktio⸗ 
nator in Berlin, der aus der Verſteigerung der verſchulde⸗ 
ten Güter, die bis zur Beendigung des Krieges aufgehoben 
war, über zehntauſend Taler für Achaz herausgeholt hat. 
Damit läßt ſich ſchon eine neue Exiſtenz begründen, denkt 
er frohbewegt. 

Deu dritten Brief hat Hortenſe Geraldi geſchrieben. 
Ihre klare, ſchöne Handͤſchrift iſt Achaz eine rechte Wohltat. 
Gutgelaunt berichtet fie von ihrem Zuſammentrefſen mit 
Hortenſe von Ullius. „Ihre Grüße habe ich ausgerichtet, 
und ſie hofft, Sie recht bald kennenzulernen. Ich habe ihr 
alles, was Sie getan haben, erzählt und ſie ſehr neugierig 
gemacht. Nun glaubt ſie, daß Sie eines Tages aus den 
Nebeln des Teufelsmoors auftauchen und Geſtalt werden 
müßten. Ich hoffe, Sie enttäuſchen das liebenswürdige 
Mädchen nicht und kommen auf der Rückreiſe nach Deutſch⸗ 
land hierher nach Cleve — an die Stätte Ihrer alten Wirk⸗ 
ſamkeit und Erfolge, damit ſie Ihnen perſönlich den Dank 
abſtatten kann. Darüber würde ſich niemand mehr freuen 
als Ihre Horteuſe Geraldi“. — 

Einer ſolchen Bitte kann er nicht widerſtehen. 

Und eines Tages bekommen ſeine Wünſche Flügel, und 
non Aachen her, bis wohin er mit der Poſt gefahren iſt, 
wandert er zu Fuß dem Niederrhein zu.. 


Tagelang iſt er allein .. . Trifft niemand, kann ſich 
verſenken in die Einſamkeit der Wälder und Heidebrei⸗ 
ten 

Und wie er einmal am Waldrand lagert und den Weg 
hinab blickt, ſieht er aus dem Kiefernwäldchen im Süden 
eine Staubwolke aufſteigen. Es raſſelt und blitzt in der 

Sonne. Und kommt dröhnend näher. Und es durchfährt 
ihn mit Blitzesſchnelle die Erkenntnis: ein durchgehendes 
Fuhrwerk! Menſchen in Gefahr! Auf! Das Gefährt brauſt 
heran. Eine Frau ſteht aufrecht im Wagen und hält wie 
eine Verzweifelte die Leine, ohne die wildgewordenen Tiere 
zügeln oder etwas ausrichten zu können. 


Bromberg, den 14. November 


e - Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


N Haus fr er d 


Achaz wird ganz ruhig. 
heit und Einſatz des Lebens ein großes Unglück abwen⸗ 


Hier kann nur Entſchloſſen⸗ 


den. Nun find fie heran ... Er hört das Schnauben 
der heranjagenden Pferde. — Jetzt ein Anlauf und Sprung. 
— Er packt in die Zügel des Handpferdes, preßt ihm die 
Nüſtern zuſammen, ſchwebt in der Luft, wird geſchleift — 
hin⸗ und hergeworfen, hält mit raſender Gier — Kraft ge⸗ 
gen Kraft, Menſch gegen Tier — feſt und ſpürt, daß er 
Sieger bleibt. 

4 Die Frau, von der er vorher nur einen flüchtigen Um⸗ 
riß ſah, da ſeine ganze Aufmerkſamkeit den Pferden galt, iſt 
vom Wagen geſprungen und tritt auf Achaz gu. 


„Hortenſe — Hortenſe Geraldi ... Sie hier? 
„Ja — ich bin's — willkommen, Achaz — in meiner 
Heimat!“ 
Beinahe hätte ſie geſagt: auf meinem Grund und Bo⸗ 
den! Aber das darf er ja noch nicht wiſſen. 
„Dank — herzlichen Dank!“ ſagt ſie, ſeine Hände 
drückend. „Ohne dieſe ſtarken Hände läge ich jetzt irgendwo 
mit zerſchmetterten Gliedern ...“ 
Achaz reißt einen Wacholderbuſch aus und ſchlägt die 
Bremſen tot, die ſich an die Pferde geſetzt und fie jo wild 
gemacht haben. Hortenſe hilft ihm dabei. Dann führen 
ſie die zitternden und ſchnaubenden Tiere in den Schatten. 


„Daß Sie geſund wieder da find, Achaz ... wie freue 


ich mich . . .! Daß Sie aus dieſem Krieg als Sieger heim⸗ 
kehren 
Der Strahl ihrer blauen Augen leuchtet aus ihrem 


gebräunten Geſicht. Noch nie erſchien ihre Schönheit ihm 
ſo kraftvoll und eigenartig wie heute — hier im goldenen 
Rahmen der Freiheit von Sonne, Luft und Heide. 

„Hortenſe — Sie waren mein guter Stern in all der 
ſchweren Zeit ... Wie oft habe ich an Sie gedacht ... Wie 
oft gewünſcht, mich mit Ihnen ausſprechen zu können, wie 
oft Sehnſucht danach empfunden, Sie am Flügel ſitzen zu. 
ſehen und Ihnen zuzuhören, ganz ſtill ...“ 

„Loben Sie nicht zu früh ...“ ſcherzt Hortenſe. „Erſt 
ſollen Sie das Fräulein von Ullius kennen lernen, von dem 
Sie ſich fo viel erträumten ... wahrſcheinlich überſtrahlt 
ſie mich ſo ſtark, daß von mir nicht mehr viel übrig 
bleibt . . . Ich bin in dieſen Wochen als Beſuch bei ihr. 
Wir warteten beide auf Ihre Rückkehr . .. Wie überraſcht 
wird ſie ſein, wenn ich Sie jetzt mitbringe .. übrigens, 
merken Sie nichts! 15 

Sie ſtreckt die Hand in die Luft. 
langſam zu.“ 

Achaz blickt nach Weſten. Dort, wo die Wälder dunkeln, 
leuchtet es aus den fahlgelben, zerriſſenen Wolken. — „Es 
kommt ein Gewitter.“ 

„Wir müſſen ſo ſchnell wie möglich zum Schloß fahren“, 
ſagt Hortenſe. 

Sie beſteigen den Wagen. Achaz läßt die Pferde in 
ſchlankem Trab davongehen, und ſie merken: der fetzt die 
Zügel hält, hat die richtige Hand. Es iſt der Herr . 5 

Als ſie im Schloßhof ankommen, fallen die erſten 
ſchweren Tropfen. Blitze zucken über den Park, und der 


„Der Wind nimmt 


Sturm brauſt durch die Kronen der uralten Bäume, die das 


Schickſal und den Wechſel der Geſchlechter miterlebt und 
miterlitten haben ... Der Donner rollt nah und näher. 
Während die Stallburſchen die Pferde ausſchirren, ſpringt 
Hortenſe leichtfüßig die Freitreppe zum Schloß empor. 


„Ich werde Sie anmelden. Aber ehe wir uns alle im 
Muſikzimmer treffen, erfriſchen Sie ſich, wie es Ihnen paßt! 
Wilbrecht iſt Ihnen behilflich“. — So hatte fie Achaz raſch 
und freudig erregt zugeflüſtert. 


Als er kurze Zeit danach, erfriſcht und vom Reiſeſtaub 
gereinigt, in das Veſtibül tritt, fühlt er, wie die Erin⸗ 
nerungen über ihn herſtürzen. Wie ein Flug weißer Tau⸗ 
ben ſind ſie heute, die Gedanken an die Zeit, wo er hier in 
dieſen Räumen die größte Komödie ſeines Lebens ſpielte. 


Und noch einmal kommen und gehen die Geſtalten an 
iym vorüber, die hier mit ihm wandelten: Juliane, die nun 
ſchon lange auf dem Währinger Friedhof in Wien ruht, 
Jéröôme, der Geſtürzte, der als Schatten feines großen 
Bruders bereits vergeſſen iſt, Chaumette, der ſein verdien⸗ 
tes Ende fand ... nur er blieb übrig, er, der das Aben⸗ 
teuer ſuchte. 


Ein Schauder vor der Nähe des Abgrundes erfaßte ihn 
nun doch, an deſſen Rand er oft ging, unbegreiflich ver⸗ 
wickelt in das Widerſpiel von Schein und Sein, und doch 
gerettet. 

Er ſteigt langſam, ganz langſam die breite Treppe em⸗ 
por und betritt das Muſikzimmer, aus dem bereits die prä⸗ 
Iudterenden Akkorde klingen, die Hortenſe Geraldi anſchlägt. 


Sie hat ein feſtliches Kleid angezogen. Das ſchöne, 
ſanfte Rot des Stoffes leuchtet um fie, deren Haar unter 
dem breiten weißen Band der griechiſchen Friſur glänzt 
wie die braune Schönheit der reifen Kaſtanie. „Fräulein 
von Ullius wird gleich erſcheinen“ ſagt ſie. 


Und, Achaz mit lieblichem Lächeln zunickend, beginnt ſie 
zu 88 Ein paar Läufe in akkordiſchen Tonfolgen 
zuerſt 

Achaz lehnt ſich in die weichen Polſter des Seſſels und 
läßt ſich von der Flut der Töne umrauſchen. 

Draußen tobt mit unverminderter Heftigkeit das Ge⸗ 
witter. Halbdunkel iſt es im Zimmer. Aber nichts ver⸗ 
mögen die entfeſſelten Elemente gegen die zärtliche, ſanfte 
Weiſe, die über allem Dunſt und Nebel heraufſteigt: gegen 
das Allegretto grazioso ſind ſie machtlos. Eine Weile hält 
Hortenſe plötzlich inne, als müſſe ſie über etwas nachdenken. 
Ihre ſchlanken Hände ruhen auf den Taſten. Und Achaz 
ſagt leiſe und ſchonend: ; 

„Das Thema iſt endlich die Erlöfung nach vielen Fahr⸗ 
ten und Schmerzen, die ich erlitt wie der Welt- und See⸗ 
fahrer Odyſſeus. Nun aber bin ich an einem Königshof 
gelandet, und Sie, Hortenſe, ſind die Nauſikaa, die mich mit 
Muſik und Schönheit beglückt. Und da ziehen ſie noch ein⸗ 
mal alle an mir vorbei, die alten bunten Geſchichten, die 
ich erlebte: Louis Ferdinands Sieg und Tod, und Preußens 
Wiedergeburt und der junge Ullius, der wirklich der echte 
Sohn des alten Freiherrn war, und deshalb auch tapfer 
kämpfend in der Schlacht fiel, und Chaumette, den meine 
Ulanen bei Ligny fingen und aufhingen, und Irving, der 
gute, kluge Irving, der Menſchenkenner, der uns beide ſo 
liebt, und alle meine Kameraden, der Wölſing, der Kröger 
und die anderen, von denen viele gefallen ſind, und Lützow, 
der Held, und Sie, Hortenſe, und die unglückliche Juliane. 

Und nur eine fehlt noch in dem Reigen; die eine, um 
derentwillen ſo vieles geſchah, was ich tat, Hortenſe von 
Ullius. Warum kommt ſie nicht!“ 

„Sie kann jede Minute eintreten ...“ 

Und nun greift Hortenfe Geraldi wieder in die Taſten, 
und das Allegretto wird eine jauchzende Melodie. 

Und dann ruhen ihre Hände, als die Weiſe ſelig aus⸗ 
klingt. 

Sie dreht ſich um, und ſchaut Achaz ernſt an. 

„Ja!“ ſagt ſie langſam, und ſteht auf, „nun iſt es 
aus — das Spiel. Ihr Spiel und mein Spiel. Und nun 
hole ich das Fräulein von Ullius“. 

Sie öffnet, die Tür und geht hinaus. Gleich darauf 
tritt ſie wieder ein, und hinter ihr erſcheint der alte 
Wilbrecht, der Achaz ſtrahlend anlacht. 

„Dies iſt ein alter Freund von mir, Wilbrecht. Ich 
habe Ihnen ja alles erzählt. Beſtätigen Sie mir nun, 
worum ich Sie bat ...“ 


Da erklärt Wilbrecht feierlich: „Das Fräulein von 
Ullius ſind Sie, die als Hortenſe Geraldi in die Welt ging, 
um den Mörder Ihres Vaters zu ſuchen“. Und er zieht 
ſich rückſichtsvoll zurück. 

„Nun werden Sie enttäuſcht ſein?“ ſagt Hortenſe leiſe. 


Aber Achaz ſpringt auf ſie zu, als wolle er haſtig etwas 
greifen und feithalten, weil er fürchtet, es könne ſich ver⸗ 
flüchtigen und wieder weſenlos werden. Und ein Jauchzen 
klingt aus ſeiner Stimme: 


„Bortenjel . . .* 

Er küßt fie behutſam, als müſſe er das Glück, das fie 
ihm bringt, vor Zerbrechlichkeit behüten. Und ihre großen 
blauen Augen, deren Leuchten er ſo liebt, liebkoſen ſein von 
den Wettern des Lebens und vom Kriege gezeichnetes 
Geſicht . 

Und es gibt ein Erzählen bis zum Abend, wo Wil⸗ 
brecht mit ſeinen Bauern kommt, die zum Gut gehören, 
und die er zuſammengeholt hat, um ihnen von der erſtaun⸗ 
lichen Wiederkehr des ehemaligen „Präfekten“ zu berichten. 

Und nun, wo ſie willen, daß er der unbekaunte geheime 
Helfer war, der fie im Rücken des Feindes bewaffnete und 
führte, bringen ſie ihm ein Hoch nach dem andern. Und 
ihre Waloͤhornkapelle bläſt ihm zum Dank alte Volkslieder. 

Hortenſe lädt die Getreuen ins Schloß. 

Mitten unter ihnen erzählt ſie ihnen, wie alles kam. 

Dann geht Achaz umher und drückt den Bauern die 
Hand. 

Er nimmt Hortenſe in die Arme. 
iſt nun daheim. 

:: Ende. :: 


Er, der Unruhige, 


Sturmflut 


Skizze von Alfred Katſchinſki. 


„Hol — up! — Hol — up!“ In ſchwerem Gleichtakt er⸗ 
munterten ſich die Fiſcher, um vor den Herbſtſtürmen ihre 
Boote weiter als ſonſt auf den Strand zu ſchleppen. „Hol 
— up! — Hol — up!“ Eine mühſame Arbeit. Sie machte 
müde, freudlos und ſtumm. Die See, der Sand, die Heide, 
der Herbſt und der Sturm — alles machte müde, mür riſch 
und ſtumm, und der ſchmale Landſtreifen zwiſchen See und 
Achterwaſſer gähnte grau und leer. Die See hatte ihren 
Rand ſchon glattgehobelt. Die Haffkante war noch immer 
vom Achterwaſſer zerbiſſen und zerriſſen. Wo ſie bis auf 
wenige hundert Schritte an die Seekante herangedͤrängt 
wurde, da lag das kleine, arme Fiſcherdorf Damerow auf 
Uſedom. Der ſchmale Streifen war im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert ſchon fünfmal überflutet worden. Seit 1799 hatte 
ihn die See verſchont. 

Die niedrige Fiſcherſtube mit dem großen Ofen war 
warm und behaglich, wenn auch vielleicht nur für den, ber 


aus dem ſcharfen Winde der großen, naſſen Weite kam und 


kein beſſeres Schickſal kannte. Kartoffeln „in Uniform“ und 
Salzhering in ewig gleicher Form — das Abendbrot des 
Alltags. Nur am Sonntag noch ein Stückchen gebratener 
Speck dazu. Vielleicht brachte auch einmal ein geſelliger 
Abend einen lütten Keem oder einen ſteifen Nördlichen. 
wenn das alte Volksſpiel alljährlich wiederholt wurde und 
ein heiratsfähiges, verkleidetes Fiſchermädchen in der Runde 
fang: „Fiſcherlüd up hoge See, eenen hoalt de Bernſtein⸗ 
fee, und de annern, wie hei kann, hoalt ſick de Klabauter⸗ 
mann!“ Wer kam diesmal an die Reihe, ſo daß es wirklich 
auch eine Hochzeit im Dorfe gab? Oder wen holte ſich der 
Klabautermann? — — 

Draußen tanzt der Sturm mit der See. Mag er 'an⸗ 
zen; es iſt keine Gefahr, wenn nur das häufige Unwetter 
des Sommers kein böſes Vorzeichen bedeutet hätte. Plötz⸗ 
lich wird der wilde Tanz zum verbiſſenen Kampf. Der No⸗ 
vemberſturm ſtößt und boxt vom Weſten die See nach Oſten. 
Schritt um Schritt, Tag und Nacht weicht die flatternde Flut 
vom Strande zurück. Ein ungeheures Ringen zweier Welt⸗ 
rieſen ſtöhnt und ächzt. Die weichende See wehrt ſich ver⸗ 
zweifelt. Doch Stoß um Stoß zwingt ihr der Weſtſturm 
eine Strandbreite nach der andern ab. Vierzig, fünfzig, 
ſechzig Meter weit drängt er das Waſſer vom alten Küſten⸗ 
rande zurück. Wechſelnd grau und bleich vor Wut duckt die 


niedergezwungene See ſich immer wieder vergeblich zum An⸗ 
ſprung. Pfähle und Stege ſtehen nun ſinnlos, zwecklos auf 
dem Trockenen. Sandbänke liegen bloß und blank wie ge⸗ 
fangene Rieſenfiſche auf dem Meeresgrunde und ſchnappen 
gierig nach den letzten Tropfen der verebbenden Rinnſale 
und des Regens. Wo eben und immer mannshohe, baum— 
hohe Wellen fluteten, geht der Fuß auf trockenem Grunde. 


Das iſt die hohle See. Sie iſt keine Gefahr, wenn ſie 
auch unheimlich genug ausſieht. Es hat keine Not, wenn 
die hohe See ihre Niederzwingung ſtill verſchmerzt. Doch 
ſie iſt zu tief gedemütigt worden und gibt ſich ihrem Rächer, 
dem Oſtſturm, hin. Er raſt mit ihr den Strand entlang. 
Er füllt die hohle See wieder auf und reißt ihre Fluten 
nach Weſten zurück. Sandbänke und Pfähle, Poller und 
Stege tauchen unter, und immer höher ſchwillt die rach⸗ 
gierige Flut wie ein aufgewehtes, flatterndes Tuch. Wie 
ein endlos breites, flaches Waſſergebirge wächſt die See, 
und die grollende Brandung wiſcht mit einer Handbewegung 
den alten Strand hinweg. Sie nimmt mehr weg, als ihr 
der Weſtſturm genommen hatte, und dringt unheimlich 
heran und herauf, Zoll um Zoll. 

Noch taſtet der Sturm mit ſuchenden Böen hin und her, 
bis er den richtigen Einfallwinkel zwiſchen Oſt und Nord 
gefunden hat. Er trifft hart die ſchmalſte, ſchwächſte Stelle 
des flachen Landftreifens und darin den breitgetretenen 
Fiſcherweg. Hier jagt er die Brandung hinein. Er brüllt 
in brünſtiger Wolluſt und ſtößt die Flut auch über Strand 
und Düne hinweg. Bald lecken die erſten Waſſerzungen ins 
Dorf hinein. 

Wie von dem Blick eines rieſigen Raubtieres gelähmt, 
ſaßen die Fiſcher in ihren Häuſern. Sie riefen Gott und 
den Teufel an. Sie liefen zu einer gemeinſamen Fürbitte 
in Waſſersnot zuſammen. Sie ſangen, ſchrien ihr Notlied 
aus drangvoll dumpfer Stube in den Novemberſturn hin- 
aus: „— — Chriſt Kyrie, komm zu uns auf der See!“ An⸗ 
dere rafften wahllos ſchon zuſammen, was ihnen in blinder 
Lebens- und Todesnot in die Hände fiel. 

Der älteſte Fiſcherwirt griff noch nach der Bibel. Er 
blätterte mit flatternden Händen, bis er den 93. Pſalm ge⸗ 
funden hatte, und las mit flackernder Stimme: „Herr, die 
Waſſerſtröme erheben ſich, die Waſſerſtröme erheben ihr 
Brauſen, die Waſſerſtröme heben empor die Wellen ..“ 

„Raus! Raus!“ Eine gräßliche Stimme ſchrie durch die 
aufgeriſſene Tür: „Vieh los! Hunde los! — Los! Los! Zum 
Streckelberg kommt ihr noch alle durch! — — —“ Der Auf⸗ 
ſchrei erſtickte im Sturm, im Türenknallen, in wilder Flucht. 
Der Ausblick erſtarrte im Dunkel der frühen Herbſtnacht. 
Die Dorfſtraße ſtand ſchon hoch unter Waſſer. Über die 
flache Düne ziſchten und donnerten die Sturzwellen der 
Brandung heran. Sträucher, Sand und Steine flogen mit 
herüber. In den niedrigen Häuſern ſtieg das Waſſer ſchon 
durch die Fenſter. Bald ziſchte und nagte es hoch an den 
Dächern. 

Die Sturmflut riß die Boote auf dem Strande los. 
Stoßweiſe trieb die Brandung ein Boot ins Dorf herein. 
Schon kreiſchte eine entſetzte Stimme: „Dod un Diewel! De 
a Und die wilde Flucht hetzte zum Streckel⸗ 
sera 

War bei der blinden Verzweiflung eine Öllampe ins 
Bettſtroh gefallen? — Wie eine Fackel des Höllenunter⸗ 
ganges leuchtete ein Brand über der Sintflut den Flüchtigen 
nach, bis auch er bald erloſch wie das letzte Fünkchen Leben 
in dem ertrunkenen Dorf. 

Nur ein unheimlicher Mann ſoll am Fiſcherweg noch 
lange gräßlich geſchrien haben, wie eine alte Fiſcherfrau 
behauptete: „Hol — up! — Hol — up!“ Dabei ſoll er mit 
einem Spaten in irrer Haft noch Sand in die Flut gewor⸗ 
fen haben. Wollte er durch Zuſchüttung des Fiſcherweges 
und Auffüllung der Düne nun zu ſpät die Flut aufhalten. 
oder war es der teufliſch höhnende Klabautermann? Plötzlich 
ſoll er nach gräßlichem Auflachen verſchwunden ſein. 

Auch das arme Dorf Damerow war geweſen. Als der 
Morgen graute, lagen See und Achterwaſſer des Haffes ver- 
bunden, ſatt und befriedigt. Langſam ſenkte ſich die Flut. 
Nur noch klägliche Trümmer des Dorfes kamen zum Vor: 
ſchein, durchweichte, zerwühlte, zerriſſene Häuſer, die Gär⸗ 
ten, Acker und Wieſen unter Schlamm und Schutt. Da⸗ 
merow wurde nicht mehr aufgebaut. Nur das abſeitige 
„Waldhaus war übrig geblieben. 

Das war die große Sturmflut im November 1872 


Mumienverpackung enthält Bibelgeheimnis. 


Überraſchende Entdeckungen in Kehrrichthaufen von 
Alexandria — Uralter . mit Jlias zuſammen⸗ 
geklebt. 


Aus ägyptiſchen Mumienverpackungen iſt jetzt 
durch einen engliſchen Gelehrten ein Papyrusblatt 
gelöſt worden, das ſich als das älteſte Bibelblatt 
aus dem 2. Jahrhundert vor Chriſtus erwieſen hat. 


Die Bibeltextkritik hat bis in das 19. Jahrhundert 
hinein ſich im allgemeinen auf griechiſche und lateiniſche 
Handſchriften ſtützen müſſen. Zu ihnen geſellte ſich eine 
Reihe orientaliiher Schriften, die im allgemeinen bis ins 
3. und 4. Jahrhundert vor Chriſtus zurückreichen. So wert⸗ 
voll naturgemäß dieſe nach vielen Tauſenden zählenden 
Handſchriften ſind, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß 
ſie im allgemeinen von einander abgeſchrieben worden ſind, 
mit all den Fehlern und Ungenauigkeiten, die dabei unaus⸗ 
bleiblich ſind. 

Einen neuen Aufſchwung hat die Bibelforſchung im 
19. Jahrhundert durch die Fülle der Funde erhalten, die in 
Agypten gemacht wurden. Die Entzifferung und Deutung 
der ägyptiſchen Schriftzeichen hat des weiteren dazu beige⸗ 
tragen, daß die Textkritik unter neuen Geſichtspunkten an⸗ 
geſetzt werden konnte. Wie immer bei archäologiſchen Fun⸗ 
den ſpielen der Zufall und das Glück eine große Rolle. 
Bisweilen hat es ſich auch ſchon ereignet, daß irgend ein 
Papyrus ſich ſeit vielen Jahren im Beſitz eines Muſeums 
oder einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft befand, ohne daß 
man wußte, welchen Schatz man beſaß. Auch hierbei hat des 
öfteren ein glücklicher Zufall eine entſcheidende Rolle ge⸗ 
ſpielt. 

Die Bibelforſchung kann in beſonderem den, Agyptolo⸗ 
gen nur dankbar ſein, daß ſie alles geſammelt haben, was 
ihnen an Papyrusfunden unter die Hände kam. In frühe⸗ 
ren Zeiten hat man Mumienverpackungen fortgeworfen, 
bis man eines Tages entdeckte, daß ſie aus alten unbrauch⸗ 
bar gewordenen Papyrusblättern zuſammengeklebt waren. 
Als man vollends herausbekam, daß vielfach dieſe Papyrus⸗ 
blätter noch aus vorchriſtlicher Zeit ſtammen, ging man 
daran, mit Hilfe der modernen Technik der Röntgen⸗ 
photographie und vor allem der Chemie die Verpackung 
auseinanderzunehmen, um die einzelnen Papyrusblätter 
zu retten. Mit unendlichen Mühen iſt es geglückt, die 
Fragmente von einander zu löſen, ohne daß dabei der Pa⸗ 
pyrus und die Schrift beſchädigt wurden. 

Im vorigen Jahr ſind bereits auf dieſe Weiſe Bruch⸗ 
ſtücke der Evangelien entdeckt worden. Jetzt iſt eine weitere 
Entzifferung geglückt, die unſere Kenntnis des Bibeltextes 
außerordentlich bereichert. Daß ein engliſcher Archäologe 
gerade diefes Abfallſtück an ſich nahm, das bereits auf dem 
Kehrichthaufen eines Vorſtadthauſes in Alexandrien lag, 
daß er weiter in den Abfällen herumſtöberte und unſchein⸗ 
bare Papyrusſtückchen rettete, daß es dann glückte, die ver⸗ 
klebten Mailen zu löſen, das alles grenzt wirklich ſchon ans 
Phantaſtiſche. Nicht weniger wunderbar erſcheint uns die 
Entzifferung und die Feſtſtellung des Alters. Zwar er⸗ 
kannten die Gelehrten ſofort, daß es ſich um einen Papyrus 
aus vorchriſtlicher Zeit handeln mußte, weil die Gebrauchs- 
form der einzelnen griechiſchen Schriftzeichen die Folgerung 
geſtattete. Die genaue Zeitbeſtimmung wurde aber erſt dadurch 
möglich, daß ausgerechnet dieſes Papyrusblatt als Makula⸗ 
tur benutzt worden war. Irgend ein ägyptiſcher Handels⸗ 
mann hatte eine geſchäftliche Notiz darauf vermerkt. Die 
Textkritik ſtellte daraus als Zeitpunkt der Abfaſſung das 
Ende des 2. Jahrhunderts vor Chriſtus feſt. 

Damit ergab ſich das noch höhere Alter des eigentlichen 
Papyrustextes von ſelbſt. Es ſtellte ſich heraus, daß es ein 
Bruchſtück aus den Kapiteln 23—28 des 5. Buches Moſes 
iſt. Dazu kam noch eine weitere Entdeckung, der Textver- 
gleich mit den uns erhaltenen älteſten Handſchriften ergab, 
daß der berühmte Codex Alexandrinus im Britiſchen 
Muſeum älter iſt, als der Codex Vaticanus in Rom. 

Die Bedeutung des Papyrusfundes, deſſen Entdecker 
C. H. Roberts vom Oxforder St. Johns College iſt, liegt 
vor allem darin, daß die Bibelforſchung und Textkritik nun⸗ 
mehr ein einwandfreies Dokument hat, das 22 Jahrhun⸗ 
derte alt iſt, und das eines der älteſten Bibelblätter der 
Welt darſtellt. Daß es mit einem Blatt aus dem erſten 
Geſang der Ilias zuſammengeklebt war, macht den Fund 
nur noch reizvoller. 


San dſtür me vernichten Vielweiberei. 
Die letzte „echte“ Mormonenſekte 
in „Bad Lands“ vor der Auflöſung. 


Die verheerenden amerikaniſchen Sandſtürme 
haben auch den Landbeſitz der letzten „echten“ 
Mormonen, die noch Vielweiberei betrieben, ver⸗ 
nichtet, ſo daß mit dem Erlöſchen dieſes Mor⸗ 
monenzweiges gerechnet wird. 


Über die ſeltſame halb myſtiſche, halb ſehr praktiſche 
Sekte der Mormonen iſt ſeit ihrer Gründung im Jahre 
1843 unendlich viel geſchrieben worden, war doch das an⸗ 
gebliche Hauptſtück ihrer Lehre und ihres Lebens, nämlich 
die viel umſtrittene Viel weiberei, ein außerordentlich 
reizvolles Thema. Seit dem Jahre 1887 allerdings, als 
die amerikaniſche Bundesregierung es durchſetzte, daß kein 
amerikaniſcher Bürger künftig gegen das ſtrikte Geſetz der 
Monogamie, der Einehe, ſich vergehen dürfe, hat die weit 
überwiegende Mehrheit der Mormonen in dieſem Punkte 
ſich gefügt und nur noch ihre ſelbſtändigen bibliſchen Be⸗ 
kenntniſſe und ihre ernſten, für das praktiſche Leben ſehr 
erfolgreichen Lebensregeln beibehalten. 


Wovon man wenig hörte, war aber, daß eine kleine 
Anzahl Fanatiker der Sekte von der Lehre ihrer 
Väter gerade auch in dem Punkte der Ehe und Familie 
um keinen Preis abgehen wollte. Da ſie in den blühenden 
großen Mormonenſtädten und Siedlungen (Große Salzſee⸗ 
Stadt u. a.) jedoch auch von ihren mormoniſchen Glaubens⸗ 
genoſſen nicht länger geduldet wurden, machten ſie ſich als 
freiwillige Verbannte nach den ſogenannten „Bad Lands“, 
einem ziemlich unfruchtbaren und klimatiſch unerfreulichen 
Landſtrich an der Grenze der Staaten Utah und Arizona 
auf, wo ſie den kleinen Ort Short Creek gründeten. 


Es war und iſt ein hartes Leben, das dieſe Märtyrer 
ihrer Sekte dort führen. Weder Elektrizität noch Gas find 
vorhanden, dabei gibt es ein ſtrenges Alkoholverbot, und 
ſelbſt der Tabak gilt als nur halb erlaubt. Aber ſie ſetzten 
ihren Kopf durch und lebten, wenn auch kümmerlich, nach 
der Väter Weiſe. Nach den letzten Berichten beſtand eine 
Mormonen⸗Durchſchnittsfamilie in Short Creek aus dem 
Ehemann, 7 Ehefrauen und etwa 19 Kindern. Das Zu⸗ 
ſammenleben iſt genau geregelt. Die einfachen Häuschen 
iind in ſpaniſchem Stil mit vielen Höfen angelegt, auf 
welche eine Anzahl Kammern hinausgehen, während die 
Außengänge meiſt einfach Lehmmauern bilden. Jede Ehe⸗ 
frau hat einen beſonderen Hof und ihre Kinder in den auf 
dieſen hinausgehenden Kammern um ſich gruppiert. Der 
Vater der ganzen Familie hat natürlich ein Extrazimmer. 


Seit etwa einem Jahr ſind aber auch dieſe letzten Reſte 
der unverbeſſerlichen Polygamiſten auf den Ausſterbeetat 
geſetzt. In den Vereinigten Staaten haben die verheeren⸗ 
den Sandſtürme des letzten Jahres auch die dürftigen 
Ernteergebniſſe der „Bad Lands“ ſo gut wie ganz ver⸗ 
nichtet. Gleichzeitig aber wollen die Regierungen der 
Staaten Utah und Minneſota dieſen Umſtand benutzen, um 
das Geſetz, welches die Vielweiberei verbietet, das aber 
bisher in den abgelegenen Gegenden nur lau gehandhabt 
wurde, jetzt ſtrikt durchzuführen. Gerade in dieſen ver⸗ 


ſandeten Diſtrikten iſt der einzelne Siedler nicht mehr im⸗ 
ſtande, durchſchnittlich ſieben Frauen, 19 Kinder und gege⸗ 
die dazu gehörenden 


Schwiegereltern zu er⸗ 


beuenſalls 
nähren. 


5255 ee eee. 
— einen 


Wie ſchnell ſtrömt der Saft? 


Haben Sie ſich ſchon einmal Gedanken darüber gemacht, 
wie ſchnell die Waſſerſtröme im lebenden Baume fließen? 
Man begnügt ſich im allgemeinen mit der Erkenntnis, daß 
der Saft zur Frühlingszeit raſcher ſeine Bahn zieht, als 
im kalten Winter. Aber die Wiſſenſchaft gibt ſich mit dieſer 
Feſtſtellung nicht zufrieden, und es iſt ihr neuerdings auch 
gelungen, die Geſchwindigkeit zu ermitteln. Ste beträgt 
viele Meter in der Stunde. Als das Höchſtmaß werden 
hundert Meter bezeichnet. 


Rätzel Ede Gh d 


dd eee eee —— See 


Nätſelhaftes Schränkhen, 


Dieſes Gewürzſchränkchen diente ur⸗ 
prünglich zur e von neun 
erſchledenen Gewürzen. Zwei davon 
urden alle, fo. daß nur noch ſteben 

ewürze in dem Schränkchen find — , 
te heißen dieſe? Oben genannte 
uchſtaben müſſen darin reſtlos aufgehen. 


* 


Viereck⸗Rätſel, 


Tannenbaum, Schimpanſe, Regensburg, 
Weintraube, Windmuehle, Reitſchule, 
Spielplatz, Diakoniſſe, Sportanzug, 
Tagesreiſe. 

Obige Wörter ſind in ein Viereck 
von 108810 Feldern fo untereinander 
zu bringen, daß die von links oben 
nach rechts unten ſchräglaufende Linie 
eins der obigen Wörter wiederholt. 


Auflöfung des Kreuzwort⸗Rätſels aus Nr. 259, 


Uhren⸗Nätſel: 


(Vorwärts und rückwärts!) 
Linienschiff. 
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